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570 DIE BERNER WOCHE

SRillionen Tonnen im 3abre 1911. Dies madjt faft gwei
Drittel ber beutfdjen Grgförberung überhaupt aus. SBeitn
beute bic Deutfdjen ben ©efiß £otbringens als eine Grifte^»
frage für ihren Staat begeidjneu, fo ift es ibnen Damit ohne
3wetfel ernft. Dagu fommt, baß bie meiften lotbringifdjen
Grggruben burdj bie Tteu3eitlid)en ftongermGrünbungen in
bie Hänbe großbeutfdjer Hapitatiften übergegangen finb.
fRedjnen mir ben bebeutungsnollen Umftanb ba3U, baß im
Sabre 1904 in ber Stäbe non SRülbaufen grobe 5\alt»£ager
entbedt würben, bie nodji ber îlusbeutung barren, fo be=

greifen mir bie ßetbcnfdjaftlidjfeit, mit ber non beutfdjer
Seite ber ©ebante einer Hiidgabe ber Hetdjslanbe abgelehnt
wirb, Îlnberfeits wirb uns Rar, baff, wenn Sfrantreidji um
GIfaß=£otbringen willen ben ÎBelttrieg oerlängcrt, Dies nidjt
aus rein ibealiftifcffen ©rünben gefdjiebt, fonbern baß piel»
Ieidjt Hunberttaufenbe oon jungen äRenfdjenleben für lapita»
liftifdje Sntereffe bingeopfert toerben follen. Diefe Sntereffen
aber haben mit benen Der ©enölterung, um Deren 2Bot)I
unb 26ef)e es gebt, nichts gemein. 2Bir begreifen, Daß fid)
bie GIfaß=£otbringer, einige îtusnabmen nidjt gerechnet,
in ber fÇrage paffio oerbalten. Der 3eitpunft, ba fie ibre
Sic ei tumg über ibr eigenes Sdjidfal äußern tonnen, ift eben
nodj nidjt gelommen.

fIRtt lebhaftem Sntereffe oerfolgen mir Sdjweger bie
aud) für uns eminent bebeutungsoollc fyrage. ÎBir tonnen
nidjt toünfcben, baß ihre £öfung burdj ©etoalt gefdjebe,
unb Darum finb uns Die Su»qu'auboittiften auf ber einen
Seite ebenfo gumiber toie bie idraftproßen auf ber anbern
Seite, für bie es in biefer $rage nur ein „Sliernats" gibt,
audj roenn es fidj um bie Sorberungen einer mächtig Daher»
fdjreitenben neuen 3eit banbelt. H. B.

Der St. flnbreastag (30. ÏÏODember).
©oltstunblidje Sfgge.

Die ©ojtstunbe bat eine febr fdjöne unb bantbare
Aufgabe, all bie mehr unb mehr oerfdjroinbeitben ©olfs»
bräueb-e, bie alten ÎBôrter unb originellen Siebensarten, bic
fid> auf geroiffe 3eiten tongentrierenben ©olfsfitten feft»
3ubalten, um fie auf biefe ÎBeife ber ©ergeffenbeit 3U ent»

reißen unb einem fpätern ©efd)Ied)t auf3ubetoahren, biefem
fo ßenntnis gebenb oont innerften ÎBefen unb Deuten ber
©äter. Denn bas fo gefammelte SJtaterial fpielt bei Der

^Beurteilung einer 3eitperiobe, eines ©oltes, eine febr widj»
tige Slotle. Stiele fdjöne ©räudje alfo bat fie fdjon oor
gän3tidjem Untergang gerettet. Unb bas barf uns freuen.

Der St. îtnbreastag, ber 30. Stooember, bat im fieben
unjerer ©äter eine febr wichtige Holle gefpiett. ÎBir wollen
im Slachftebenben oerfueben, über bie alten St. îlnbreas»
brâudje unb über ben mit Dem 30. fftooember 3ufammen=
hängenben Slberglauhen ein Heines ©üb 3U entwerfen. Da
unb bort wirD es aber fidjer nod) ßeferinnen unb ßefer
geben, Die bie Slusfübrungen burdj perfönlid)e Grlebntffe
unb (Stählungen ergäben tonnten.

Der îtnbreastag ift oor allem für alle Heiratstuftigen
ein wichtiger „£ostag" gewefen, an weldjem man fein fünf»
tiges ©efdjid in begug auf Die Heirat pernebmen tonnte,
wenn man fid), allerlei Gebräuchen unb Orateln unterwarf,
©cfonbers für bie liebebebürftigen Sungfrauen war bie
SRitternadjtsftunbe oom 29. auf ben 30. Hoocmber Dagu

angetan, Die „bunflen ©efdjide" 3U offenbaren unb gar
manches Sungfräulein wirb mit ßeibenfdjaft ben heiligen
îlnbreas, ben „sanctorum mitissimus" angerufen haben,
bamit er ihr ben Grfehnten befdjere. îlus Dem Äanton
3ürid> ift uns ein Drolliges îlnbreasgebet erhalten. Das
junge, heiratsluftige SRäbdjen beftieg abenbs fein ©ett rüd»
wärts unb betete inbrünftig:

„Hie uf ber 58ettftatt fits i,
SD îlnbreas, i bitt bi,
3eig mer bin echt i Der fftadjt,

ÎBele Schaß mich Denn biwacfjt;
3ft er rpcb, fo ebunnt er g'ritte,
3ft er arm, fo djunnt er g'fdjritte."

îllsbantt foil fie bas Silû bes 3utünftigen unter Dem
Difdje gefeljen haben. Die îlnbreasgebete waren überhaupt
beliebt, fo baß man annehmen muß, ber beilige îlnbreas,
ber als befonbers freunblidj unb milbtätig gefebilbert wirb,
habe früher bie Stelle eines ©ottes oertreten, ber glüdlidje
Gßen ftiften, fogar Sdjäße oerleiben tönne. Die ©ebete
weichen, je nad) ben £anbesgegenben, -in welchen fie ilblidji
waren, etwas ooneinanber ab. tJIn einsein en Drten war
ber 3ungfrau oorgefdjrieben, in ber fDlitternadjtsftunbe 30m
Slnbreastage fieb in ihrem 3immer ein3ufd)Iießen, feßweigenb
aussutleiben unb bemad) nadt, wieber febweigenb, rüdlings
bie Cammer 3U wifeßen unb beim erften Schlag Der ÎDÎitter»
nad)tsftunbe ju beten:

,.Seiliger îlnbreas, id) bitte Didj,
£aß mir erfdjeinen
Den £iebften mein,
2Bie er gebt unb ftebt,
SBie er mit mir 3ur ilirdje gebt!"

Gin 23lid in ben Spiegel follte nun bas Oratel erfüllen,
îln einem Dritten Orte lautete Das Gebet:

,,îlnbreas, idj bitt' bidj,
Srotbrett, id), tritt bid),
©ib mir bodj, in mpn Sinn,
ÎBer mein allerliebfter Sdjaß ntöcbt fpn."

îlber noch gan3 anbere Orafelgebräudje führten gum
erfehnten 3iel: 3ur Offenbarung Des îlllerliebften. 3m
Gmmental war bas fogenannte „Sdjübellabewifcbe"
ein beliebter 25oI!sbraudj. Der Î3raudj foil beute nodj oon
befonbers ftart liebenben HRäbdjen heimlid) angewenbet wer»
ben. Die Sdjübellabe trifft man nod) oielerorts in alten
23auernhäufem. Gs ift bies ein £aben 3um Schieben, un»
gefäbr einen halben föteter breit unb einen SReter lang, ein
33rett sum ÎSerfdjieben, um ^Blumentöpfe Darauf ftellen gu
tonnen. Das SBrett finbet fid) im erften Stodwert. Das
junge SRäbdjen nun mußte in ber îlnbreasnad)t biefes Srett
fchweigenb unb forgfältig abwifdjen, um fidj nachher fofort
ins SBett 31t begeben. Unb in Den füßen Dräumen ber
fRacht fpielte bas 93ilb Des 3u!ünftigen bie Hauptrolle.
ÎJlodjten Die älteren £eute über ben 23raudj audj lachen unb
.fpoiten, bie jungen 2Räbd)en waren fetfenfeft oon biefer
untrüglichen Drafelmögltdjfeit iiber3eugt unb bas war ja
fdjließlid) bie Hauptfache. îlnberwârts mußte bas orafelnbe
SRäbihen nad) Dem äußert bes Schübellabens ben Difch
beden, worauf es im CHeifte beim oberften ©ebed ben H«3=
alferliebften bemerfte. feurig liebenben 3ungfrauen hat
Die rege tpbantafie fidjer ben SRidjtigen an ben Difdj ge3au=
bert, bas ÎJlâbdjen Damit oon Der Heiligteit Der îlnbreas»
bräudje über3eugenb.

îtn oielen Orten lehrte bas innge SRäbdjen um St.
îtnbreastag rüdwärts Iaufenb bie Stube, blidte nachher
fofort in Den Spiegel, Der ihm Den ßiebften offenbarte.
Ober es trug, nacb'oem es 3ur URitternadjtsftunbe nadt
Stube ober 3üd)e gelehrt hatte, ben tdebridjt, rüdwärts
Iaufenb, hinaus nnb tonnte Dabei feinen 3ufünfttgen Glje»
berrn erbliden. ©erbreitet war auch Der ©Iaube, baß es lebig
fterbe, wenn es ftatt Des £iebften hinter einem ©aum einen
Sarg erblide.

Häufig angewanbt würben audj' bas SIeigießen, wie
wir es audj aus ber Siloefternacbt tennen, unb bas Giweiß»
fdjtagen. îlus Der ffrorm Des ©leies ober bes Giweißes
wollte man Den £iebften erîennen. îlebnltd) ift Das Heraus»
Stehen eines „Scheites" aus Der Hol3beige. Dies würbe
oon Sünglingen nnb 3ungfrauen prattigiert. Die 3form
Des „Scheites" beutete auf Die ©eftatt Des ßiebften oDer
ber £iebften bin. 2Bar es fdjlant, woblgeformt, fo war es
ber ober bie £iebfte audj, war es bid, fo würbe bies eut»
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Millionen Tonnen im Jahre 1911. Dies macht fast zwei
Drittel der deutschen Erzförderung überhaupt aus. Wenn
heute die Deutschen den Besitz Lothringens als eine Existenz-
frage für ihren Staat bezeichnen, so ist es ihnen damit ohne
Zweifel ernst. Dazu kommt, daß die meisten lothringischen
Erzgruben durch die neuzeitlichen Konzern-Gründungen in
die Hände großdeutscher Kapitalisten übergegangen sind.
Rechnen wir den bedeutungsvollen Umstand dazu, daß im
Jahre 1904 in der Nähe von Mülhausen große Kali-Lager
entdeckt wurden, die noch der Ausbeutung harren, so be-
greifen wir die Leidenschaftlichkeit, mit der von deutscher
Seite der Gedanke einer Rückgabe der Reichslande abgelehnt
wird. Anderseits wird uns klar, daß, wenn Frankreich um
Elsaß-Lothringen willen den Weltkrieg verlängert, dies nicht
aus rein idealistischen Gründen geschieht, sondern daß viel-
leicht Hunderttausende von jungen Menschenleben für kapita-
listische Interesse hingeopfert werden sollen. Diese Interessen
aber haben mit denen der Bevölkerung, um deren Wohl
und Wehe es geht, nichts gemein. Wir begreifen, daß sich

die Elsaß-Lothringer, einige Ausnahmen nicht gerechnet,
in der Frage passiv verhalten. Der Zeitpunkt, da sie ihre
Meinung über ihr eigenes Schicksal äußern können, ist eben
noch nicht gekommen.

Mit lebhaftem Interesse verfolgen wir Schweizer die
auch für uns eminent bedeutungsvolle Frage. Wir können
nicht wünschen, daß ihre Lösung durch Gewalt geschehe,
und darum sind uns die Jusqu'auboutisten auf der einen
Seite ebenso zuwider wie die Kraftprotzen auf der andern
Seite, für die es in dieser Frage nur ein „Niemals" gibt,
auch wenn es sich um die Forderungen einer mächtig daher-
schreitenden neuen Zeit handelt. ick. 0.

»»»

vef 5t. Mdreastag (3V. November).
Volkskundliche Skizze.

Die Volkskunde hat eine sehr schöne und dankbare
Aufgabe, all die mehr und mehr verschwindenden Volks-
brauche, die alten Wörter und originellen Redensarten, die
sich auf gewisse Zeiten konzentrierenden Volkssitten fest-
zuhalten, um sie auf diese Weise der Vergessenheit zu ent-
reißen und einem spätern Geschlecht aufzubewahren, diesem
so Kenntnis gebend vom innersten Wesen und Denken der
Väter. Denn das so gesammelte Material spielt bei der
Beurteilung einer Zeitperiode, eines Volkes, eine sehr wich-
tige Rolle. Viele schöne Bräuche also hat sie schon vor
gänzlichem Untergang gerettet. Und das darf uns freuen.

Der St. Andreastag, der 30. November, hat im Leben
unserer Väter eine sehr wichtige Rolle gespielt. Wir wollen
im Nachstehenden versuchen, über die alten St. Andreas-
brauche und über den mit dem 30. November zusammen-
hängenden Aberglauben ein kleines Bild zu entwerfen. Da
und dort wird es aber sicher noch Leserinnen und Leser
geben, die die Ausführungen durch persönliche Erlebnisse
und Erzählungen ergänzen könnten.

Der Andreastag ist vor allem für alle Heiratslustigen
ein wichtiger „Lostag" gewesen, an welchem man sein künf-
tiges Geschick in bezug auf die Heirat vernehmen konnte,
wenn man sich allerlei Gebräuchen und Orakeln unterwarf.
Besonders für die liebebedürftigen Jungfrauen war die
Mitternachtsstunde vom 29. auf den 30. November dazu
angetan, die „dunklen Geschicke" zu offenbaren und gar
manches Jungfräulein wird mit Leidenschaft den heiligen
Andreas, den „saiwtorum mittimus" angerufen haben,
damit er ihr den Ersehnten beschere. Aus dem Kanton
Zürich ist uns ein drolliges Andreasgebet erhalten. Das
junge, heiratslustige Mädchen bestieg abends sein Bett rück-
wärts und betete inbrünstig:

„Hie uf der Bettstatt sitz i,
O Andreas, i bitt di,
Zeig mer hinecht i der Nacht,

Wele Schatz mich denn biwachff
Ist er rych, so chunnt er g'ritte,
Ist er arm, so chunnt er g'schritte."

Alsdann soll sie das Bild des Zukünftigen unter dem
Tische gesehen haben. Die Andreasgebete waren überhaupt
beliebt, so daß man annehmen muß, der heilige Andreas,
der als besonders freundlich und mildtätig geschildert wird,
habe früher die Stelle eines Gottes vertreten, der glückliche
Ehen stiften, sogar Schätze verleihen könne. Die Gebete
weichen, je nach den Landesgegenden, in welchen sie üblich
waren, etwas voneinander ab. An einzelnen Orten war
der Jungfrau vorgeschrieben, in der Mitternachtsstunde zum
Andreastage sich in ihrem Zimmer einzuschließen, schweigend
auszukleiden und hernach nackt, wieder schweigend, rücklings
die Kammer zu wischen und beim ersten Schlag der Mitter-
nachtsstunde zu beten:

„Heiliger Andreas, ich bitte dich,
Laß mir erscheinen
Den Liebsten mein.
Wie er geht und steht.
Wie er mit mir zur Kirche geht!"

Ein Blick in den Spiegel sollte nun das Orakel erfüllen.
An einem dritten Orte lautete das Gebet:

„Andreas, ich bitt' dich.

Brotbrett, ich tritt dich,
Gib mir doch in myn Sinn,
Wer mein allerliebster Schatz möcht syn."

Aber noch ganz andere Orakelgebräuche führten gum
ersehnten Ziel: zur Offenbarung des Allerliebsten. Im
Emmental war das sogenannte „Schübelladewische"
ein beliebter Volksbrauch. Der Brauch soll heute noch von
besonders stark liebenden Mädchen heimlich angewendet wer-
den. Die Schübellade trifft man noch vielerorts in alten
Bauernhäusern. Es ist dies ein Laden zum Schieben, un-
gefähr einen halben Meter breit und einen Meter lang, ein
Brett zum Verschieben, um Blumentöpfe darauf stellen zu
können. Das Brett findet sich im ersten Stockwerk. Das
junge Mädchen nun mußte in der Andreasnacht dieses Brett
schweigend und sorgfältig abwischen, um sich nachher sofort
ins Bett zu begehen. Und in den süßen Träumen der
Nacht spielte das Bild des Zukünftigen die Hauptrolle.
Mochten die älteren Leute über den Brauch auch lachen und
spotten, die jungen Mädchen waren felsenfest von dieser
untrüglichen Orakelmöglichkeit überzeugt und das war ja
schließlich die Hauptsache. Anderwärts mußte das orakelnde
Mädchen nach dem Putzen des Schübelladens den Tisch
decken, worauf es im Geiste beim obersten Gedeck den Herz-
allerliebsten bemerkte. Feurig liebenden Jungfrauen hat
die rege Phantasie sicher den Richtigen an den Tisch gezau-
bert, das Mädchen bannt von der Heiligkeit der Andreas-
brauche überzeugend.

An vielen Orten kehrte das junge Mädchen am St.
Andreastag rückwärts laufend die Stube, blickte nachher
sofort in den Spiegel, der ihm den Liebsten offenbarte.
Oder es trug, nachdem es zur Mitternachtsstunde nackt
Stube oder Küche gekehrt hatte, den Kehricht, rückwärts
laufend, hinaus und konnte dabei feinen zukünftigen Ehe-
Herrn erblicken. Verbreitet war auch der Glaube, daß es ledig
sterbe, wenn es statt des Liebsten hinter einem Baum einen
Sarg erblicke.

Häufig angewandt wurden auch das Bleigießen, wie
wir es auch aus der Silvesternacht kennen, und das Eiweiß-
schlagen. Aus der Form des Bleies oder des Eiweißes
wollte man den Liebsten erkennen. Aehnlich ist das Heraus-
ziehen eines „Scheites" aus der Holzbeige. Dies wurde
von Jünglingen und Jungfrauen praktiziert. Die Form
des „Scheites" deutete auf die Gestalt des Liebsten oder
der Liebsten hin. War es schlank, wohlgeformt, so war es
der oder die Liebste auch, war es dick, so wurde dies ent-
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fprecßenb angeroenbet, mar es frurntn, ïitorîig ic. ebenfalls.
Das „Scheit" mufite aber riidroärts unb aufs „©eraterooljl"
berausgejogen roerben, fonft mar bas Orafel ungültig. Die
©inbe am „Sofefdj-eit" offenbarte gufünfttgen SReidjtum.

Sehr umftänblid) ift Der ©at art bie ïjetratsluftigen
5tnab en ober äftäbdjen, bei drei 9Bitroern ober 9Bitroen je
brei fyingerbüte ooll Safe, SOtefel unb 9Baffer 3U einem
De ig 3U erbetteln, biefen oor SRitternadji 30>ifdjen aroei

Steinplatten 3U baden unb gu effen, um nadjber fofort bas-
©ett auf3ufud)en. Die SBirfung des ©enuffes biefes äJtinia«
turgebäcfes ßeigte fid> in den nun eintretenben füßcn Dräumen
oont Serjensallerliebften ober oom fiicbdjen.

Sont ©rautroerber mar im Simmental oerlangt, in
ber 9Inbreasnacfet 3mi|d)cn 11 unb 12 Ufer aus 7 ©rannen
Staffer 311 träfen. Sollte bas Orafel aber roirffam fein,
fo mußte er rool)I darauf achten, öafe er feine einige 21Saffer=

leitung überfeferitt. ©eim jiebenten ©ruttnen fonnte er bas
©ilb feiner ©raut im SBafferfpiegel fefeen. 9Inberroärts
mußte Der 3üngling, ber ©rautroerbung oorbatte, audj aus
fieben ©rannen iBaffer trinfen. 2Bar ifem beim fiebenten
©rannen ebenfo mobl mie beim erften, fo mar feine Sadje
auf gutem ©oben unb feine ÜBerbung tourbe erbört. 3m
Doggenburg toieberum mußte ber 3ünglittg nadj, bem

SBaffertrinfen ben Dorfroeiber ober, roo biefer fehlte, ben
Dorfbad), auffudjen, unt bas ©üb ber befebiebenen (£feeliebften
3U crbliden. ©an3 ähnliche ©räudje fpieltett fiefe übrigens
auefe: in ber 9Bcibnad)tsnad)t ab.

9Berbe iefe int fommenb.en 3abre in bas Saus meines

fiiebften Eiit3ug halten fönnen? So fragt bas febnenbc
SOÎâbofeen. 9Bol)Ian, in Der St. 9lttdreasnad)t fann es Dies

auf febr citxfacfee SBeife oerttebmett. Es mirft einen Schub
rüdroärts bie Dreppc hinunter. 5tommt er unten fo 311

liegen, baß Die Spiße traefe, außen, alfo oon ber Dreppe
meg fefeaut, fo roirb bie Sodjaeit iin folgenben 3aßr ftait«
finden. £)Der es begibt fid), m ben Scfeafftall, greift im
Dunfeln roabllos nad), einem Schaf. Ergr,eift es ein junges
Schaf, fo geht ber SBunfd) nach balbiger £>„eirat in Erfüllung.
9Ber att Den «Scfeafftall flopft, fann aus betu entftebenben
©eblöde übrigens aud), Scfetüffe auf bas 9tlter ber ober
bes fiiebften 3t,cben. ©lödt guerft ein junges Scfe,af, fo ift
ber ober bie 3ufünftige aud) jung, blödt ein altes Sdjaf,
fo ift bie ©ußanroenbung allerbings mettiger „Iieblicfe" unD
erroünfdjt. 3tt ähnlicher SBeife fdjließt ber Seiratsluftige
aus ber erftett menfdjlidjen ©cgegnung ant 9fnbreastage auf
bas 9llter Der oom Sdjidfal ©efdjiebenen, ja, Die ©ebaup«
tung gebt fo meit, ber ©urfdje beirate bas SJiäbscfecn, Dem

er an biefem ©torgen 3uerft begegne.

Das find, bunt durcheinander, einige ©olfsbräudje, bie
ben 9(nbreastag 3um £os= unb Drafeltag .erften ©anges für
alle ôeiratsluftigen ftempeln. 9Ber probiert bie ©idjfigfeit
ber oorftebenben 3eretttonien? 9fett 9lnbreastag ift aber
nod) gan3 anderes „los". ©od) un3äblige anb,erc aber«
gläubifefee Dinge fnitpfett fiefe an ihn. So tanjen in ber
©eifterftunbe auf allen Ureiyroegen bie Seren. Es ift Des«

halb febr gefährlich, fid) um bieje 3ert auf einen itreu3toeg
3U begeben, Unbefchabet Dürfen Dies nur SonntagsfinDer
tun, Denen bie ijeren nichts an3ubabett oermögen. Diefe
roerben aber febr intereffante Dinge fefeett fönnen. Sie roerfen
einen ©lid in bas 3enfeits, febett oerborgette Sdjäße tc. Ein
am 9lnbreastag gefdjuittenes Söfecben bat 9Bunberfraft.
Drägt man es ftets iit ber Dafche bei fid), fo bann man
mit ihm Splitter, bie in bie Saut gebruitgen finb, entfernen.
Das „Sprißenböfeli" muß aber aus SBeißborn fein. 9Ber
an feeiligefn Ort in ber 9lnbpeasnacht ein ©efäß mit 3Baffer
aufftellt, fann am ©torgen ©elb barin finden ufro.

Die oorftebenben 9lusfübrungen 3eigett, toeldje ©ebeu«
tung unfere Hrgroßoäter unb ©roßoäter Dem 30. ©ooember
sumaßen unb mie münfdjensroert es ift, bie fntereffanten
©räudje 31t famnteln, beoor fie „unfere allesroiffettbe" ©egen«

mart gänglicfe oergeffett bat. V.

„Am ^eibeträg".
Cs Cieb ufern Seelanb. »-
©on aBalter DJtorf, ©ern.

(Schluß.)

s ©abnmärterbüsli het e cfelt)

©erfdjlafe gluegt i roplbe 9Bp.
Und mo=n=ibm b'Sunne b'Öügli pußt,
Sfcß's gatt3 erroadjet unb bet gfdjtußt:
„9Bas ifefe äefet los, bet's äefet tto gfdjmeit?"

„SBas roett äd)t fp!" bet bs ©liiefdjtli gfeit,
„Der S07eje=rt=ifcfe halt einifefe djo,
3 ba's fcfeo Ictfcfeti Dtadjt pernol).
Da ba=n=is mgne ©fchpabne gfeit,
Drum gfebfd) is jiß mie guccfe'egfcfeneit.

©all, Süsli, 's git tto attbre Datupf
Ills berige bim ©ueß und ©fdjtantpf,
3Bo dir macht b'Duge trüeb unb blinb?
Der Sötej ifch d)o unb ©ätt3es Ehinb!"

„SBas (hunt bi feütt no alles a?"
Set Ds Süsli gmadjt enanberena,
„Ehuum bifefe bc ba unb machfchi e Schnuuf,
So lafd) bi mie tte 91ofe=tt=uf!
2Bic mettfd) be bs Seibi 0 ha gfefe
Es ifd) ja tto am ©arbafee!
3 meiß's tto guet, oor mängem 3af)r,
Da ba=n«ig ft)iter Ehruufelbaar,
Ds perbriegget ©fidjtli ba tto gfef),
Hub bs 3üfi het denn gmadjt: Serrjef),
2Bie geil 0 b'©febal)tt jo gfcßroinD
Sfelit üfent liebe, arme Eßinb!
3iß feifd) du, 's fpgi umedjo.
3 ba no nüt efo oerttof)!
3 feätt's bod) groüß 0 miieße gfef)!"

M ;

„3ä, menn ine meint, mir fpge Sd^nee,
3fcfe's bänf es 3eid)C, baß me bs ©ett
D gärtt d)Ip lang am Sdjatte het!"
Set bs ©lüefdjtli us em ©rilette gmadjt
Und feet i bs ©laue=n=ufe gladjt.

„3 bi fcfeo alt," meit bs Süsli bruuf,
„Der Dicitfdjt rtjbt eim fafefet mängifcfei uf.
fOti bet bait Dag unb iRadjt fei Dîueb
Unb brüdt's eim öppe b'Ouge 3ue,
So d)a eim fiber mängs etgetfe!

©ottlob, ifch jiß der füteje Da!

3iß Iuegt nie roiber gärn i b'SBält!
Und gfefet ine bs Seibi büß im 3rälb,
So het eitn b'fyröüb De roiber mad),
©is b'Sdjtärne fchpne eint uf bs Dad)!"

ÇW m Seiberoäg feet's fiärnte gäfe. '

•vJ- dja ba iuite nüt oernäf),
SBas büße miber einifefe geit!"
Set bs ©tiggerli int 3ptli gfeit.
Unb Ds Spinneli meint 0 im ©biiüs:
„3 roeiß es 0, 's feet ftjner tüfelüs,
©is me ba inn' es äBort oerfdjteit
Unb öppe merft, mos büße geit.
9111 SdjtuttD geit Ds Dürli nume=n=uf
Unb geit De na mene djurse Schnuuf
Sd)0 miber 311e. 3m fifchtere JÖocfe

Efjöii mir de roiDer mie mes ©locfe
SRuuItruntme bis e gäbere fdjnellt
Unb bi oor bs Dürli ufefdjtellt.
9Bart ttume, i bi ttib oo S0I3!
3 bi no uf tntjs Sanbroärd), fefetofe!
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sprechend angewendet, war es krumm, knorzig zc. ebenfalls.
Das „Scheit" muszte aber rückwärts und aufs „Geratewohl"
herausgezogen werden, sonst war das Orakel ungültig. Die
Rinde am „Holzscheit" offenbarte zukünftigen Reichtum.

Sehr umständlich ist der Rat an die heiratslustigen
Knaben oder Mädchen, bei drei Witwern oder Witwen je
drei Fingerhüte voll Salz, Mehl und Wasser zu einem
Teig zu erbetteln, diesen vor Mitternacht zwischen zwei
Steinplatten zu backen und zu essen, um nachher sofort das'
Bett aufzusuchen. Die Wirkung des Genusses dieses Minia-
turgebäckes zeigte sich in den nun eintretenden süszen Träumen
vom Herzensallerliebsten oder vom Liebchen.

Vom Brautwerber war im Simmental verlangt, in
der Andreasnacht zwischen 11 und 12 Uhr aus 7 Brunnen
Wasser zu trinken. Sollte das Orakel aber wirksam sein,
so muhte er wohl darauf achten, das; er keine einzige Wasser-
leitung überschritt. Beim siebenten Brunnen konnte er das
Bild seiner Braut im Wasserspiegel sehen. Anderwärts
muhte der Jüngling, der Brautwerbung vorhatte, auch aus
sieben Brunuen Wasser trinken. War ihm beim siebenten
Brunnen ebenso wohl wie beim ersten, so war seine Sache
auf gutem Boden und seine Werbung wurde erhört. Im
Toggenburg wiederum muhte der Jüngling nach deni
Wassertrinken den Dorfweiher oder, wo dieser fehlte, den
Dorfbach aufsuchen, um das Bild der beschiedenen Eheliebsten
zu erblicken. Ganz ähnliche Bräuche spielten sich übrigens
auch in der Weihnachtsnacht ab.

Werde ich im kommenden Jahre in das Haus meines
Liebsten Einzug halten können? So fragt das sehnende

Mädchen. Wohlan, in der St. Andreasnacht kann es dies

auf sehr einfache Weise vernehmen. Es wirft einen Schuh
rückwärts die Treppe hinunter. Kommt er unten so zu
liegen, das; die Spihe nach auhen, also von der Treppe
weg schaut, so wird die Hochzeit im folgenden Jahr statt-
finden. Oder es begibt sich in den Schafstall, greift im
Dunkeln wahllos nach einem Schaf. Ergr,eift es ein junges
Schaf, so geht der Wunsch nach baldiger H,eirat in Erfüllung.
Wer an den Schafstall klopft, kann aus dem entstehenden
Geblöcke übrigens auch Schlüsse auf das Alter der oder
des Liebsten ziehen. Blöckt zuerst ein junges Schaf, so ist
der oder die Zukünftige auch jung, blöckt ein altes Schaf,
so ist die Nutzanwendung allerdings weniger „lieblich" und
erwünscht. In ähnlicher Weise schlieht der Heiratslustige
aus der ersten menschlichen Begegnung am Andreastage auf
das Alter der vom Schicksal Beschiedenen, ja, die Behaup-
tung geht so weit, der Bursche heirate das Mädchen, dem
er an diesem Morgen zuerst begegne.

Das sind, bunt durcheinander, einige Volksbräuche, die
den Andreastag zum Los- und Orakeltag.ersten Ranges für
alle Heiratslustigen stempeln. Wer probiert die Richtigkeit
der vorstehenden Zeremonien? Am Andreastag ist aber
noch ganz anderes „los". Noch unzählige and,ere aber-
gläubische Dinge knüpfen sich an ihn. So tanzen in der
Geisterstunde auf allen Kreuzwegen die Heren. Es ist des-
halb sehr gefährlich, sich um diese Zeit auf einen Kreuzweg
zu begebe». Unbeschadet dürfen dies nur Sonntagskinder
tun, denen die Heren nichts anzuhaben vermögen. Diese
werden aber sehr interessante Dinge sehen können. Sie werfen
einen Blick in das Jenseits, sehen verborgene Schätze rc. Ein
am Andreastag geschnittenes Hölzchen hat Wunderkraft.
Trägt man es stets in der Tasche bei sich, so bann man
mit ihm Splitter, die in die Haut gedrungen sind, entfernen.
Das „Spritzenhölzli" mutz aber aus Weitzdorn sein. Wer
an heiligetn Ort in der Andreasnacht ein Gefäh mit Wasser
aufstellt, kann am Morgen Geld darin finden usw.

Die vorstehenden Ausführungen zeigen, welche Bedeu-
tung unsere Urgrotzväter und Erotzväter dem 30. November
zumahen und wie wünschenswert es ist, die interessanten
Bräuche zu sammeln, bevor sie „unsere alleswissende" Gegen-
wart gänzlich vergessen hat. V.

„fim Heidewag".
-- Ls Lied usem Seeland.

Von Walter Morf, Bern.

(Schlutz.)

s Bahnwärterhllsli het e chip
Verschlafe gluegt i wplde Wp.

Und wo-n-ihm d'Sunne d'Öügli putzt,
Jsch's ganz erwachet und het gschtutzt:
„Was isch ächt los, het's ächt no gschneit?"

„Was wett ächt sy!" het ds Blüeschtli gseit,
„Der Meje-n-isch halt einisch cho,

I ha's scho letschti Nacht vernoy.
Da ha-n-is myne Gschpahne gseit,
Drum gsehsch is jitz wie zuechegschneit.
Gäll, Hüsli, 's git no andre Dampf
Als derige bim Nuetz und Gschtampf,
Wo dir macht d'Ouge trüeb und blind?
Der Mej isch cho und Bänzes Chind!"

„Was chunt di hätt no alles a?"
Het ds Hüsli ginacht enanderena,
„Chuum bisch de da und machsch e Schnuuf,
So lasch di wie ne Rose-n-uf!
Wie wettsch de ds Heidi o ha gseh!
Es isch ja no am Gardasee!

I weitz's no guet, vor mängem Jahr,
Da ha-n-ig syner Chruuselhaar,
Ds verbriegget Esichtli da no gseh,
Und ds Züsi het denn gmacht: Herrjeh,
Wie geit o d'Mebahn.so gschwind
Mit üsem liebe, arme'Chind!
Jitz seisch du, 's sygi umecho.

I ha no nüt eso vernoh!
I hätt's doch qwlltz o müetze gseh!"

„Jä, wenn me meint, mir syge Schnee,
Jsch's dänk es Zeiche, datz me ds Bett
0 gärn chip lang am Schatte het!"
Het ds Blüeschtli us em Grüene gmacht
Und het i ds Blaue-n-use glacht.

„I bi scho alt," meit ds Hüsli druuf,
„Der Dienscht rybt eim fascht mängisch uf.
Mi het halt Tag und Nacht kei Rueh
Und drückt's eim öppe d'Ouge zue,
So cha eim sider mängs etgah!
Gottlob, isch jitz der Meje da!
Jitz luegt me wider gärn i d'Wält!
Und gseht me ds Heidi dutz im Fäld,
So het eim d'Fröüd de wider wach,
Bis d'Schtärne schyne ein; uf ds Dach!"

HL m Heidewäg het's Lärme gäh. '

„Mi cha da inne nüt vernäh,
Was dutze wider einisch geit!"
Het ds Euggerli im Zytli gseit.
Und ds Spinneli meint o im Ehüüs:
„I weitz es o. 's het spner Müüs,
Bis me da inn' es Wort verschteit
Und öppe merkt, was dutze geit.
All Schtund geit ds Türli nume-n-uf
Und geit de na mene churze Schnuuf
Scho wider zue. Im fischtere Loch
Ehöü mir de wider wie nes Block)
Muultrumme bis e Fädeve schnellt
Und di vor ds Türli useschtellt.
Wart nume, i bi nid vo Holz!
1 bi no uf mys Handwärch schtolz!


	Der St. Andreastag (30. November)

